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 Eckhard Jesse 

Ein wandlungsfähiger und streitbarer Intellektu-
eller. Dennis Beismann porträtiert das Wirken 
Eugen Kogons von 1949 bis 1969 

Die hiesige Politikwissenschaft ist eine recht junge Universitätsdiszi-
plin mit alter Tradition. Das Bundesland Hessen unter dem Kultusmi-
nister Erwin Stein, der treibenden Kraft, um das Fach in der jungen 
Bundesrepublik Deutschland zu etablieren, erwies sich als Vorreiter. 
Den ersten Lehrstuhl für Politikwissenschaft erhielt Wolfgang Abend-
roth 1950 in Marburg, Eugen Kogon (1903–1987) kam 1951 in Darm-
stadt nach einigem Hin und Her zum Zuge. Er blieb dort bis zu seiner 
Emeritierung im Jahre 1968. Über einige Politikwissenschaftler aus 
der Gründergeneration sind Biographien erschienen, teils stärker auf 
das Leben, teils mehr auf das Werk gerichtet. Beispielhaft sei auf die 
Studien über Theodor Eschenburg (Wengst 2015), Ossip K. Flecht-
heim (Keßler 2007), Ernst Fraenkel (Ladwig-Winters 2009), Michael 
Freund (Meinschien 2012), Carl Joachim Friedrich (Lietzmann 1999) 
und Siegfried Landshut (Nicolaysen 1997) verwiesen. Von wenigen – 
wie Theodor Eschenburg (1995, 1999) und Klaus Mehnert (1981) – 
gibt es sogar Autobiographien. Wenn Sebastian Liebold und der Re-
zensent in einem Werk zu den unserer Meinung nach bedeutendsten 
50 Politikwissenschaftlern (Jesse/Liebold 2014) Eugen Kogon unter 
die illustren Namen nicht aufnehmen, so liegt dem keine Geringschät-
zung seines intellektuellen Vermögens zugrunde. Aber dieser war von 
Hause aus kein Politikwissenschaftler – und er avancierte nie zu ei-
nem solchen. 

Dennis Beismann bringt in seiner Arbeit diesen Befund ohne Wenn 
und Aber zum Ausdruck. Über Eugen Kogon gab es bisher keine Bio-

graphie. Auch diese geschichts-
wissenschaftliche Dissertation, an-
gefertigt an der Universität Kassel, 
betreut von Friedhelm Boll, ist 
keine umfassende Biographie, 
wenngleich sie einer solchen na-
hekommt. Die Studie beschreibt, 
analysiert und bewertet das viel-
fältige Wirken Kogons in seinen 
zwei produktivsten Jahrzehnten, 
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den 1950er- und 1960er-Jahren des vergangenen Säkulums. 

In einem biographischen Prolog lässt Beismann die turbulente Zeit bis 
Ende der 1940er-Jahre Revue passieren. Geboren als unehelicher 
Sohn eines russischen Diplomaten, wurde das Kind, das seine Eltern 
niemals sah, gleich nach der Geburt von der jüdischen Mutter, einer 
Ärztin, zu Pflegeeltern gegeben. Sein Studium der Nationalökonomie 
und der Soziologie in Wien schloss er 1927 mit einer Dissertation 
(Faschismus und Korporativstaat) bei Othmar Spann ab, einem Pio-
nier des Austrofaschismus. Es folgte eine journalistische Tätigkeit, 
zunächst bei einer Wiener Wochenzeitschrift namens Schönere Zu-
kunft, später als Chefredakteur der Neuen Zeitung, schließlich ein 
Engagement in der Vermögensverwaltung. Als Anhänger eines christ-
lichen Ständestaates und Unterstützer Franz von Papens wollte  
Kogon zwischen Katholizismus und Nationalsozialismus vermitteln. Er 
verstand sich gleichermaßen als Antikommunist wie als Antikapitalist. 
Kogon wurde nach dem ›Anschluss‹ Österreichs an Deutschland ver-
haftet und bald in das Konzentrationslager Buchenwald deportiert, wo 
seine Tätigkeit als Schreiber für den Lagerarzt Erwin Ding-Schuler 
ihm wohl das Leben gerettet hat.  

Leider fehlt als Pendant zum Prolog ein biographischer Epilog. Im-
merhin hat Kogon noch fast 20 Jahre über die von Beismann erfasste 
Zeit hinaus gelebt. Und seine einzige Monographie, vom SS-Staat 
(Kogon 2015) abgesehen, betitelt Die Stunde der Ingenieure, stammt 
aus der Phase nach der Emeritierung (Kogon 1976).1 Der Leser er-
fährt über Kogons letzte Jahre wenig: Er habe an Depressionen gelit-
ten und sei hoch verschuldet gewesen.  

Zu der breiten Quellengrundlage der Studie gehören nicht nur die 
Publikationen Kogons, sondern auch dessen Nachlass sowie die 
Nachlässe anderer (etwa von Walter Dirks, Rüdiger Proske, Carlo 
Schmid), ferner Interviews mit früheren Universitätsassistenten (u.a. 
Ernst-Otto Czempiel, Gottfried Erb, Peter Graf Kielmansegg). Manche 
Informationen, für die schriftliche Zeugnisse fehlen, stammen von 
Eugen Kogons Sohn Michael. Auch die Sekundärliteratur ist umfas-
send gesichtet worden.2 

 
(1) Kogons Band Die unvollendete Erneuerung (Kogon 1964) ist eine Aufsatzsammlung. 
(2) Allerdings fehlt der wichtige Text von Detjen, Eugen Kogon – Wissens- und 
Charakterbildung von Bürgern und Politikern, in: Joachim Detjen (2015): 335–347. Er liegt 
auf der Linie Beismanns.  



et
hi

ku
nd

ge
se

lls
ch

af
t 
1/

20
21

3 

 

Beismanns Intention: »Über den multiperspektivischen Zugang – 
Charakterstudie, politisch-intellektuelle Interventionen und Wirken als 
Politwissenschaftler – wird ein vielschichtiges Porträt Kogons ange-
strebt.« (2) Um das Urteil vorwegzunehmen. Der Autor hat sein Vor-
haben alles in allem gut eingelöst. Das ist die eine Seite. Die andere: 
Der Aufbau kann nicht ganz überzeugen. Die Unterteilung in die 
1950er-Jahre (36–125) und die 1960er-Jahre (126–211) leuchtet we-
nig ein, war doch weder für Kogon noch für die Bundesrepublik die 
Zeit um 1960 eine Zäsur. Insofern mag die Gliederung pragmatischen 
Gesichtspunkten geschuldet sein. Beismann unterscheidet in jeder 
der beiden Phasen zwischen Leben, publizistischem Engagement 
und Hochschullehrertätigkeit. 

Kogon, der im Konzentrationslager einen politischen Wandel durch-
gemacht hatte, veröffentlichte 1946 seine Studie über den SS-Staat, 
die eine große Breitenwirkung erlangte und zum Teil zur Schullektüre 
avancierte. Er plädierte nun für einen freiheitlich-christlichen Sozialis-
mus, den er zunächst bei der CDU beheimatet sah. Mit Walter Dirks 
(1901–1991) rief Kogon im Januar 1946 die linkskatholischen Frank-
furter Hefte ins Leben (zunächst hieß es auf der Vorderseite: »her-
ausgegeben von Eugen Kogon unter Mitwirkung von Walter Dirks«, 
ab 1951: »herausgegeben von Eugen Kogon und Walter Dirks«).  
Das Dioskurenpaar konnte die Frankfurter Hefte bis Anfang der 
1950er-Jahre zum auflagenstärksten kulturpolitischen Periodikum 
ausbauen (Rolfes 2020). Dirks und Kogon lösten mit ihrer »Restaura-
tions«-These eine Kontroverse aus. Beismann, der deren Positionen 
nicht teilt, schildert finanzielle Engpässe der Zeitschrift, die schließlich 
1985 mit der sozialdemokratischen Neuen Gesellschaft fusionierte. 

Was nicht verwundern darf: Die Auseinandersetzung mit dem Natio-
nalsozialismus und dessen Hinterlassenschaft nahm bei Kogon an-
fangs einen breiten Raum ein. Seine vielfältige Hilfsbereitschaft für 
ehemalige Leidensgenossen dokumentiert Beismann ausführlich. 
Zugleich plädierte der einstige Anhänger des Ständestaates für das 
»Recht auf politischen Irrtum« (zit. nach 58). Kogon, in mancher Hin-
sicht Anhänger eines verschwommenen Dritten Weges, engagierte 
sich als Präsident der Europa-Union (1949–1953) früh in der Europa-
Bewegung mit dem Bestreben einer europäischen Föderation als drit-
ter Kraft. Dies war ebenso vergeblich wie sein Kampf gegen die  
Wiederbewaffnung. Die Haltung gegenüber Bundeskanzler Konrad  
Adenauer nahm immer mehr Züge der Ablehnung an. 

Die Tätigkeit als Hochschullehrer war nicht seine Hauptbeschäftigung, 
obwohl Kogon der Waldleiniger Konferenz ›Einführung der Politischen 
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Wissenschaften an den deutschen Universitäten und Hochschulen‹, 
dem »Startschuss für die Politologie« (93), im September 1949 bei-
gewohnt und sie mit Redebeiträgen bedacht hatte. Kogon hielt die 
Veranstaltungen »am Stück« (105) ab – Peter Graf Kielmansegg 
spricht vom »Teilzeitprofessor« (105); die Professur sei »eher eine – 
freilich höchst bedeutsame – Nebensache« (Kielmansegg 1983, 131) 
gewesen – und war bis 1962 in Darmstadt der einzige Professor im 
Fach, ehe der zweite Lehrstuhl mit Arcadius R. L. Gurland besetzt 
wurde. Die Lehre an einer Technischen Hochschule muss für den 
Generalisten Kogon ein Glück gewesen sein, da dort Spezialwissen 
eher nachrangig war. Sein politikwissenschaftlicher Ansatz entsprach, 
wie damals weithin üblich, einem demokratiewissenschaftlichen Ver-
ständnis. 

In den 1960er-Jahren nahm die ohnehin schon große Arbeitsbelas-
tung durch die Fülle der ihm angetragenen Ämter weiter zu. Kogon 
gelangte zu Beginn des Jahres 1964 auf den »Feuerstuhl«, so sein 
Nach-Nachfolger Peter Merseburger (Merseburger 2021, 263), beim 
1961 ins Leben gerufenen Fernsehmagazin Panorama. Dort konnte 
er sich zwar behaupten, aber schon ein Jahr später kehrte der »Fern-
sehprofessor« (130) dem Bildschirm den Rücken. Beismann nennt ein 
Bündel von Gründen: Fehler von Panorama, Konflikt mit der Union, 
Arbeitsüberlastung. All das hinderte Kogon nicht daran, später erneut 
Fernsehauftritte wahrzunehmen. Die in Ansätzen beibehaltene mo-
dernitätskritische Sicht schlug in puncto Fernsehen nicht durch. 

Kogon, dessen Distanz gegenüber der Politik der Union nach und 
nach zugenommen hatte, wünschte in den 1960er-Jahren die SPD an 
die Regierung und unterstützte eine neue Deutschland- wie Ostpolitik. 
Bei mehreren Besuchen in der Sowjetunion ließen sich Kontakte 
knüpfen. Wenn Beismann die von Pfarrer Herbert Mochalski organi-
sierten Reisen in die Sowjetunion erwähnt, wäre es angemessen ge-
wesen, nicht nur Gustav W. Heinemann und Martin Niemöller zu nen-
nen, sondern auch Mochalskis großes Engagement in der pro-
kommunistischen Deutschen Friedens-Union (DFU). Mit der 68er-
Bewegung sympathisierte der Darmstädter zwar, ohne aber revolutio-
näre Tendenzen zu teilen. Wie Beismann erhellt, war ihm an einer 
Mittlerposition zwischen der Mehrheitsgesellschaft und der »Studie-
rendenbewegung« gelegen, so des Autors Terminologie. 

Dass Kogon 1967, kurz vor der Emeritierung, noch das Amt des Vor-
sitzenden der Deutschen Vereinigung für Politische Wissenschaft 
übernahm, ist wohl mit zweierlei zu erklären: zum einen mit dem 
Wunsch des Vorstandes, in unruhigen Zeiten einen renommierten 
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Reformer, der zuvor freilich niemals einem Vorstand oder einem Bei-
rat angehört und im Fach keinerlei Rolle gespielt hatte, als eine Art 
Aushängeschild an die Spitze der Vereinigung zu stellen; zum ande-
ren mit Kogons Ehrgeiz, am Ende seiner beruflichen Laufbahn auch 
diese Stufenleiter zu erklimmen. Da die Politikwissenschaft, in der 
Öffentlichkeit zum Teil verantwortlich gemacht für die Unruhen, sei-
nerzeit in der Defensive war, versuchte der Kompromisswillige zwi-
schen den Fronten zu vermitteln – inner- wie außerhalb des Faches. 
Auf dem von ihm organisierten Berliner Kongress der Vereinigung 
1969 fiel seine Bilanz im Eröffnungsvortrag bei aller Kritik recht positiv 
aus. Er appellierte an radikal Oppositionelle in den eigenen Reihen, 
»das, was sie zu sagen haben, verständlich zu sagen und es nicht in 
terminologischem Schwulst ausdrücken zu wollen, um besonders 
gescheit zu erscheinen« (Kogon 2003, 155). Weder Kogon noch 
Beismann ist der Vorwurf sprachlicher Dunkelheit zu machen. Warum 
dieser unablässig von den »Politikwissenschaften« redet, erschließt 
sich dem Rezensenten nicht recht. Offenbar kennt der Biograph die 
geschichtswissenschaftliche Zunft besser als die politikwissenschaftli-
che. Die Schriftenreihe der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte ist ein 
guter Publikationsort für diesen Band. 

Bei Kogons Kampf gegen die Notstandsgesetzgebung verweist  
Beismann auf Aspekte, »die in keinem direkten Zusammenhang mit 
dem Streitgegenstand standen« (183). Der Protest, und damit trifft der 
Verfasser ins Schwarze, resultierte auch aus der »Verfolgungserfah-
rung«: »So wird nachvollziehbar, warum die Notstandsgesetzgebung 
von Kogon nicht als politische Sachfrage, sondern vielmehr als eine 
existenzielle Gefahr wahrgenommen wird.« (183) Gleiches gilt für 
Kogons, von Beismann nicht erwähntes, unrühmliches Engagement 
in Sachen Reichstagsbrand. Er ließ sich von dem hochtrabend ge-
nannten »Internationalen Komitee zur wissenschaftlichen Erforschung 
der Ursachen und Folgen des Zweiten Weltkrieges« vor den Karren 
spannen (Backes 1986). Dieses von Edouard Calic initiierte Schwin-
delunternehmen versuchte mit gefälschten Dokumenten die Urheber-
schaft der Nationalsozialisten am Reichstagsbrand zu belegen. Le-
bensgeschichtlich mag Kogons entsprechendes Engagement ver-
ständlich sein, aber unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten war es 
ein Armutszeugnis. 

Der Darmstädter trat selbst- und missionsbewusst auf – er war streit-
bar bis zur Polemik, ein begabter, ja ein begnadeter Redner, der es 
verstand, andere für sich einzunehmen. Allerdings benennt der Bio-
graph immer wieder seine »autoritäre Ader« (25, 117, 128, 129, 213) 
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– offenbar mit Recht. So heißt es in einem Brief an seinen ersten As-
sistenten Robert H. Schmidt unmissverständlich: »Seien Sie vorsich-
tig, nicht mein Vertrauen zu verspielen. Ich habe nicht den geringsten 
Grund, irgendjemandem die Arbeitsmethoden zu erklären, die für 
mich notwendig sind, um mit den Aufgaben zureichend fertigzuwer-
den, die ich zu leisten habe. Diesen Methoden müssen sich meine 
Mitarbeiter anpassen, oder sie werden für mich nicht [nur] wertlos, 
sondern sogar störend.« (117) Beismann präsentiert weitere Beispiele 
für Unbeherrschtheiten. 

Kogon, ein »Arbeitstier«, nicht beim Aufräumen (!), hat unermüdlich 
publiziert. Seine von Michael Kogon und Gottfried Erb herausgegebe-
nen Gesammelten Schriften erschienen zwischen 1995 und 1999 und 
umfassen acht Bände. Die Texte, etwa die zahlreichen Aufsätze aus 
den Frankfurter Heften, sind von Beismann gleichwohl eher zurück-
haltend ausgewertet worden – eine Werkbiographie ist mithin nicht 
entstanden. Vielleicht ist dies gut so, denn Kogons Autorität geht 
mehr auf das öffentliche Wirken zurück, weniger auf die Schriften. 
Das Sittengemälde für die von der Union politisch – nicht kulturell – 
dominierte Zeit fängt die Studie anschaulich ein. Eine gute Biographie 
soll ja gerade das Wirken der porträtierten Person mit den Zeitläuften 
verquicken. Und Kogon wollte als Intellektueller das kulturelle und 
politische Geschehen verändern. Beismann überschätzt allerdings 
Kogons Rolle, wenn es heißt, dieser habe »in den Schlüsseldebatten 
der Bundesrepublik […] zweifellos Einfluss auf den Weg der Bundes-
republik zu einem liberalen Staatsverständnis« (21) genommen, un-
abhängig davon, ob Kogon überhaupt in die Kategorie eines Liberalen 
fällt. Beismann selbst nennt ihn einen »intellektuellen Exoten« (214), 
der als Katholik nicht mit der Union warm wurde. Gleichwohl: Wer 
einen Blick in die große Studie von Axel Schildt über Medien-
Intellektuelle wirft, die Beismann nicht mehr berücksichtigen konnte, 
findet Kogon oft (noch mehr Dirks): nicht zuletzt wegen seines Enga-
gements in den Frankfurter Heften (Schildt 2020, 173–179), das frei-
lich nicht zu prägender politischer Geltung gedieh. Hätte es damals 
schon das Intellektuellen-Ranking der Zeitschrift Cicero gegeben: Ein 
vorderer Platz wäre ihm sicher gewesen. 

Beismanns – bei allen Einwänden3 – insgesamt flüssig geschriebene 
Studie, die weder idealisiert noch verteufelt, gibt einen instruktiven 

 
(3) Beckmesserhaft sei auf einige, zuweilen in Dissertationen zu findende Fehler hinge-
wiesen: »Aufoktroyieren« (95) ist ohne »auf« richtig, »umso denkwürdiger, als dass« (151) 
ohne »als« (ebenso 216). Die Vorlesungen betrafen nicht »totalitaristische« (110), sondern 
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Einblick in das vitale Wirken eines Medien-Intellektuellen (keines Wis-
senschafts- und keines Partei-Intellektuellen) von Ende der 1940er- 
bis Ende der 1960er-Jahre. Es mag zu hoffen sein, dass jemand sich 
der im besten Sinne des Wortes umstrittenen Person über die gesam-
te Lebenszeit ebenso fair annimmt und dabei das Schrifttum ange-
messen berücksichtigt wie dessen Rezeption. 

 
»totalitäre« Herrschaftssysteme. »Der Verdienst« (192) muss »das Verdienst« heißen, wenn 
die Leistungen in der Wissenschaft gemeint sind. Und »gleichzeitig« (212) wird im Sinne von 
»zugleich« gebraucht. 
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